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Wörterbücher Der Mix aus Belehrung und Amüsement machts – Sprache an sich wird zum Bestseller

DenWörtern aufs Maul geschaut
Fische können nicht auf Spei-
sekarten fungieren, ein Mittel-
wert sagt wenig bis gar nichts
aus, und Rüsten muss nichts
mit Krieg zu tun haben: Drei
neue Bücher zeigen auf, was
alles hinter Wörtern steckt.

Bernadette Reichlin

Auf dem Pult liegen drei Bücher zum
Thema Sprache. Alle drei sind diesen
Herbst erschienen: Die «Worthülsen-
früchte» von Peter Heisch, «Es geht um
die Wurst» von Wolfgang Seidel und die
Neubearbeitung des «Zürichdeutschen
Wörterbuches» von Heinz Gallmann.

Was Deutschlehrer eher erstaunen
wird, Buchhändler aber schon seit Jah-
ren wissen: Wörterbücher sind beliebt.
Generationenübergreifend. Denn Spra-
che ist kreativ. Zum Beispiel Wortbilder:
«Das kann ins Auge gehen» tönt viel
dramatischer als «Das könnte gefährlich
sein». Und «Auf der Überholspur» wird
schon lange nicht mehr nur auf den
Strassenverkehr, sondern auch auf eine
Lebenshaltung angewendet. Es gibt al-
lerdings auch schiefe Bilder. Wenn man
«stehenden Fusses nach Bern fährt»,
möchte man sagen, in Analogie zu einer
meiner Lieblingsspalten in einer Sonn-
tagszeitung: Ja, wir bestellen das Bild.
Gerade die Mundart lebt stark von Wort-
bildern und Lautmalerei. Wenn ein jun-
ges Mädchen seinem Sugar Daddy
«chüüderlet», dann tönt das doch wie
ein Echo aus vergangener Zeit.

Bestsellerverdächtig
Sprache ist immer auch Veränderung.

Nicht erst seit im Kindergarten hoch-
deutsch gesprochen werden muss, wis-
sen immer weniger Kinder, was «Bi-
nätsch» ist, warum jemand «chiflet» und
es im Gebälk «chrosed». Aber dass es
um das mehr als 700 Seiten starke «Zü-
richdeutsche Wörterbuch» ein «Ghei»
geben könnte, war abzusehen – bereits
die Vorgängerbände, der letzte von
1983, entwickelten sich zu Bestsellern.
Vier Jahre hat Heinz Gallmann aus Mei-
len an seinem Werk gearbeitet und sich

keineswegs darauf beschränkt, ins Zü-
richdeutsche zu übersetzen und aufzu-
listen. Zu jedem Begriff liefert der ehe-
malige Gymnasiallehrer auch Angaben
zu Herkunft, Grammatik und Ausspra-
che. Textbeispiele von Mundartautoren,
Karten – wo genau wird der Mond zum
Moo, wo verläuft die «Speckgrenze»? –
und sogar Rezepte machen den Wälzer
zu einer vergnüglichen Lektüre.

Die «Worthülsenfrüchte» von Peter
Heisch beschäftigen sich mit der All-
tagssprache, mit Neukreationen auch,
die manchmal eben nichts weiter sind
als Worthülsen, inhaltsarme Wörter, die
nichts aussagen. Heisch, langjähriger
Korrektor, verpackt seine «Leerwörter»
in unterhaltsame Kolumnen. Er kriti-
siert sprachliche Unsitten wie «buchhal-
teeeerisch», deckt Doppelsinniges auf
(«nicht übel») und geht Helvetismen
nach: «Rüsten» zum Beispiel macht die
Küche noch lange nicht zum Kriegs-

schauplatz. Dass Heisch bei all seinen
Reflektionen zu Wörtern und Redewen-
dungen nie als Sprachpurist oder Schul-
meister mit erhobenem Zeigefinger auf-
tritt, macht das Buch zu einem richtigen
Lesevergnügen.

Die Fische und ihre Ämter
Was nur schon im Zusammenhang

mit dem Wort Katze alles zitiert werden
kann. Es könnte einem fast den Hut lup-
fen – aber das ist ein anderes Kapitel.
Weshalb auf der Speisekarte auch des
exklusivsten Gourmettempels keine Fi-
sche fungieren? Erstens steht das Verb
im Duden zwischen fungibel (ersetzbar)
und Fungizid (Mittel zur Pilzbekämp-
fung), was doch schon mal nicht ins ku-
linarische Vokabular passt. Dazu heisst
«fungieren» nichts anderes als ein Amt,
eine Aufgabe ausfüllen – und das tun
die schön angerichteten Fische auf dem
Tisch nun bei aller Delikatesse nicht.

Auch Wolfgang Seidel spürt in «Es
geht um die Wurst» der Alltagssprache
nach, fragt sich, weshalb etwas «durch
die Lappen» gehen oder wer «einen Eier-
tanz aufführen» kann. Dazu werden ein-
fache Herleitungen für Wörter geliefert,
die im Alltag oft verwendet werden.
Weshalb eine Form der Altersdemenz
«Alzheimer» heisst, was «Low Budgets»
sind, weshalb es zu Kurzschlussreaktio-
nen kommen kann. Auch hier ist Lese-
vergnügen garantiert. Ach ja, der Mittel-
wert: Der sagt zwar nichts aus über den
Einzelfall, alles – oder nichts – über den
Durchschnitt und viel über die Verläss-
lichkeit von Statistiken. Und denen
glaubte schon Winston Churchill nur,
wenn er sie selber gefälscht hatte.

Heinz Gallmann: Zürichdeutsches Wörterbuch.
Buchverlag NZZ, 2009. 695 Seiten. Wolfgang
Seidel: «Es geht um die Wurst». Deutscher Ta-
schenbuchverlag DTV, 2009. 238 Seiten. Peter
Heisch: «Worthülsenfrüchte». Friedrich Rein-
hardt Verlag AG, Basel, 2009. 232 Seiten.

Turner-Preis

Schönheit
statt Schocker
Schönheit war in der zeitge-
nössischen Kunst lange ein
verpönter Begriff. Künstler
mit «schönen» Werken gingen
bei Preisen meist leer aus.

Annette Reuther (DPA)

So unaufgeregt hatte sich der Turner-
Preis lange nicht mehr gezeigt. Sorgten
die Ausstellungen mit Werken wie Sex-
puppen beim Oralverkehr (Chapman
Brothers), einem ungemachten Bett
(Tracey Emin) oder einem schlafwan-
delnden Mann im Bärenkostüm (Mark
Wallinger) doch stets für Wirbel. Doch
nach Kritik in den letzten Jahren, die
ausgezeichnete Kunst sei zu unver-
ständlich und zu sensationsheischend,
legte die Jury eine Kehrtwende hin:
Schönheit statt Schocker.

Dieses Mal konnten nicht das Rinder-
hirn und das pulverisierte Flugzeug-
triebwerk des Favoriten Roger Hiorns
oder der Walschädel der Mitbewerberin
Lucy Skaer überzeugen. Richard
Wrights freskenähnliches Wandgemälde
aus Goldblättern machte das Rennen.
Der 49 Jahre alte Brite hatte es extra für
den Wettbewerb in der Londoner Tate
Britain geschaffen. Es sieht aus wie
ein überdimensionales, schimmerndes
Klecksbild. Mancher Kritiker nannte es
gar «dekorativ» – ebenfalls lange ein Ta-
buwort für zeitgenössische Kunst.

Wrights Kunst mutet zwar traditio-
nell an und wird konservative Kunst-
freunde begeistern. Sie ist jedoch äus-
serst vergänglich. Denn nach der
Ausstellung zerstört Wright seine Wand-
gemälde. «Das Gute daran ist, dass mei-
ne Werke mich so nicht verfolgen. Das
ist traurig, aber auch eine Erleichte-
rung», erklärte er.

Sprache bewegt – nicht nur die Rotstifte der Lehrer. Sprache ist kreativ – seit Generationen. UndWörterbücher boomen. (key)

Er war Zeichner par excellence und
wurde einer der führenden Werbegrafi-
ker seiner Generation, später der letzte
grosse Topograf der Schweiz: Godi Lei-
ser. Nun ist der freischaffende Grafiker
89-jährig in Maur gestorben.

Der Grafiker entwickelte einen un-
verkennbaren persönlichen Zeichenstil.
Präzision und Eleganz waren sein Mar-
kenzeichen. Vierundzwanzig Jahre lang
arbeitete Leiser im Auftrag des Schwei-
zerischen Bankvereins an einem topo-
grafischen Inventar von Schweizer Dör-
fern. Sein Auftrag war, jede Ortschaft, in
der eine neue Filiale der Bank eröffnet
werden sollte, zu zeichnen. Auf seinen
Reisen durch die ganze Schweiz ver-

wandelte der Künstler sperrige Städte
oder Dörfer und schwer überschaubare
Kulturlandschaften in filigrane Struktu-
ren. Alle Reproduktionen der über 300
Ansichten und Panoramen, die für den
Bankverein in den Jahren 1963 bis 1987
gezeichnet wurden, befinden sich als
Schenkung des Künstlers in der Herrli-
berger Sammlung der Museen Maur
und sind nur da vollständig vorhanden.

Godi Leiser öffnete seinen Zeitgenos-
sen den Blick für die Welt, in der sie
lebten: «Es gibt kein grösseres Lob für
mich, als wenn Leute mir sagen, sie hät-
ten gar nicht gewusst, dass sie an einem
so interessanten Orte wohnten.»

Bruno Weber, Museen Maur

Nachruf Godi Leiser, Grafiker und Künstler

Die Poesie des Schweizer Dorfs

Der Zeichner an seinem Geburtsort: Godi Leisers Ansicht von St. Gallen. (zvg)

Die Zürcher Malerin und
Illustratorin Hanny Fries ist
amMontag kurz nach ihrem
91. Geburtstag in einem
Zürcher Spital gestorben.

Bekannt wurde Hanny Fries als Chro-
nistin der Zürcher Theaterbühnen. Sie
bezeichnete sich als Vertreterin des
«malerischen Realismus». Bis ins hohe
Alter sei Fries «witzig und frivol» gewe-
sen, sagte Guido Magnaguagno, einst
Zürcher Kunsthaus-Vizedirektor. Er war
mit Fries befreundet. 1998 hatte Magna-
guagno mit einer grossen Retrospektive
im Zürcher Kunsthaus das Werk von
Hanny Fries gewürdigt.

Geboren wurde Hanny Fries am 27.
November 1918 in Zürich. Malen hatte
in der Familie Tradition: Vater Willy
Fries (1881–1964) und Grossvater Sigis-
mund Righini (1870–1937) waren Land-
schaftsmaler, Porträtisten und Zeichner.
Nach der Volksschule besuchte Fries die
Kunstgewerbeschule Zürich, wo sie ihr
Lehrer Ernst Gubler zur Malerei und Il-
lustration hinführte. Sie hielt überall ih-
re Beobachtungen auf dem Skizzen-
block fest. Später entstanden daraus
Bilder in Öl oder Wasserfarbe. 1940 trat
Fries in Genf als Schülerin von Alexan-
dre Blanchet in die Ecole des Beaux Arts
ein. In diese Zeit fielen die Verbindung
mit dem Schriftsteller Ludwig Hohl und
Kontakte zu Emigranten- und Künstler-
kreisen. In Genf begann Fries auch mit

Illustrationen für die grossen Deutsch-
schweizer Zeitungen. 1949 kehrte sie
nach Zürich zurück. Sie arbeitete zeit-
weise auch in Paris. Und zahlreiche Rei-
sen in Europa und den USA dokumen-
tierte sie mit Zeichnungen und Bildern.

Tausende von Theaterskizzen
Während 30 Jahren sass die Künstle-

rin in Theaterproben vor allem im Schau-
spielhaus Zürich und schuf Tausende
von Theaterskizzen. Ihre Illustrationen
erschienen im «Tages-Anzeiger», in der
«Neuen Zürcher Zeitung», der «Weltwo-
che» und der «Tat». 1978 wurde ein Buch
mit Theaterzeichnungen herausgege-
ben – darunter viele von Stücken von

Dürrenmatt, mit dem sie befreundet war.
Ihre grösste Ehrung erfuhr Fries 1981, als
sie mit dem Kunstpreis der Stadt Zürich
ausgezeichnet wurde. Das Kunsthaus
Zürich widmete ihr darauf eine Einzel-
ausstellung. Zum 80. Geburtstag vor elf
Jahren gab es eine Retrospektive im
Kunsthaus, eine Monografie (Ludmilla
Vachtova) und einen Film (Peter K.
Wehrli). Fries spielte auch kunstpolitisch
eine Rolle. Sie gehörte zahlreichen Jurys
an, war Mitglied der Eidgenössischen
Kunstkommission und in der Gesell-
schaft Schweizerischer Maler, Bildhauer
und Architekten (GSMBA) aktiv. Die Ge-
denkfeier findet am 16. Dezember im
Zürcher Fraumünster statt. (sda)

Zürich Die Malerin und Illustratorin Hanny Fries ist gestorben

Die Chronistin des Zürcher Theaterlebens

Die Illustratorin und Malerin Hanny Fries in ihrem Zürcher Atelier. (key)

WrightsWerk: schön und vergänglich. (key)


